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Kurzzusammenfassung

Tod und Sterben als Horizonte von Lernen und Bildung sind bisher wenig Thema in der 

Erwachsenenbildung. Der vorliegende Beitrag befasst sich auf Grundlage einer empirischen 

Untersuchung über „Lernen im Alter“ mit Strategien des Umgangs mit der Endlichkeit des 

eigenen Lebens im höheren Alter. Wie erleben ältere Menschen ihr Altern und damit auch die 

Begrenzung ihrer Lebenszeit? Inwieweit kann die Entwicklung von Umgangsweisen mit diesem 

Thema als Lernen oder Möglichkeit für Bildung verstanden werden? Die Autorin argumentiert, 

dass der Umgang mit der eigenen Sterblichkeit biografisches Lernen umfasst, weil Menschen 

im hohen Lebensalter im Zuge ihrer Lebensführung Strategien entwickeln oder entwickeln 

müssen, um mit dem Spannungsfeld zwischen „Widerfahrnis-Momenten“ und dem Wunsch 

nach Kontinuität umzugehen. Systematisiert man diese Strategien, so lassen sich abwehrend-be-

kämpfende, eher akzeptierend-integrierende oder expansiv-überschreitende Strategien be-

schreiben. Den Abschluss des Beitrages bildet eine Reflexion der Lebensverletzlichkeit aller 

Menschen ungeachtet deren Alter angesichts der pandemischen Covid-19-Entwicklung. (Red.)
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Lernen setzt, wenn es nicht nur der Erfüllung fremdgesetzter Anforderun-

gen dient, die Antizipation von Zukünftigem, von gelungener Entwicklung 

voraus (siehe von Felden 2018). Eine solche Antizipation gelungener Ent-

wicklung durch Lernen ist allerdings riskant, weil sie auch scheitern 

kann – erst recht, wenn biografisches Lernen in einer späten Lebensphase 

in den Blick kommt und die Verringerung von Zukunftsperspektiven ange-

sichts der Begrenzung menschlicher Lebenszeit auch durch Lernen nicht 

mehr aufzulösen ist. 

In dieser Differenz wird eine doppelte Bedeutung 

von Zeit sichtbar: Leben und auch Lernen finden 

einerseits immer in der Zeit statt. Das heißt, Zeit 

ist eine unhintergehbare Grundkonstante mensch-

lichen Lebens, der wir uns nicht entziehen können 

(siehe u.a. Böhme 2000) und die sich im Alter als 

Begrenzung der Lebenszeit radikal verschärft (siehe 

Rentsch 2013). Andererseits können wir uns aber 

von der Zeit distanzieren, uns zu ihr verhalten und 

sie bzw. ihre Verwendung gestalten (siehe Böhme 

2000). Diese Gestaltungsmöglichkeit ist Gegenstand 

von empirischen Untersuchungen: In den Blick ge-

nommen wird die Gestaltung von Alltagszeit (siehe 

z.B. Burzan 2002), die organisierte Lernzeit (siehe 

Schwarz/Hassinger/Schmidt-Lauff 2020), aber auch 

die Gestaltung der Lebenszeit und darin eingelagerte 

Lernprozesse in biografietheoretischer Perspektive 

(siehe z.B. Mikula/Lechner 2014). Gerade weil aber 

der Gestaltung anthropologische Grenzen gesetzt 

sind, stellt sich umso mehr die Frage, welche Bedeu-

tung Lernen in einer späten Lebensphase überhaupt 

noch haben kann. 

Umgang mit Endlichkeit als 
Forschungsgegenstand 

Tatsächlich bleibt Endlichkeit als Perspektive für 

Lernen in der Regel ausgeblendet. Die Frage, wie 

Menschen die Begrenztheit ihrer Lebenszeit erleben 

und wie sie damit umgehen, welche Rolle Lernen 

dabei spielen kann oder welche Perspektiven für 

Lernen es überhaupt noch geben kann, wird nur 

selten bearbeitet: Neben einer theoretischen Ver-

gewisserung von Rolf Arnold (2006) haben etwa 

Dieter Nittel und Astrid Seltrecht (2013) Lernen als 

Umgang mit lebensbedrohlichen Krankheiten in den 

Blick genommen. Ihr Ansatz „Lernen im Angesicht 
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des Todes“ impliziert Endlichkeit als Perspektive des 

Lernens; das Leben mit der Krankheit und mit dem 

Wissen um ihre Lebensbedrohlichkeit wird dabei 

als vertiefter Aneignungsprozess beschrieben, der 

zugleich Identitätsarbeit darstellt und zu einer 

biografischen Neubestimmung führt. 

Eine schon länger zurückliegende gerontologische 

Untersuchung von Andreas Kruse (1990) widmet sich 

der Frage von „Grenzerfahrungen“. Sie zeigt, wie im 

Verhältnis von Kontinuität der Lebensführung und 

(krisenhaften) Momenten und im je individuellen 

Umgang damit sowohl Resignation als auch die Ver-

wirklichung von Möglichkeiten entstehen können. 

In einer jüngsten Veröffentlichung zeigt Kruse (2014) 

in einer Bachbiografie, wie auch im höchsten Alter 

und unter höchsten Leidensbedingungen Kreativität 

und Schöpfung entstehen können. 

Kruses Auseinandersetzung mit Bach aktualisiert 

nicht zuletzt die Ergebnisse einer schon lange 

zurückliegenden Untersuchung von Hans Thomae 

(1989), die explizit nach dem Zeiterleben im hö-

heren Alter fragte und belegen konnte, dass 

Veränderungen im Lebenslauf eher kontinuierlich 

und keineswegs unbedingt krisenhaft verlaufen. 

Veränderungen der Zeitperspektive im Alter ent-

stehen, so Thomaes Ergebnisse, eher durch soziale 

Veränderungen, nicht durch die Verkürzung der 

lebenszeitlichen Perspektive generell. Es zeige sich 

im Gegenteil, dass in spontan geäußerten Gedanken, 

Hoffnungen und Befürchtungen Endlichkeit und 

Vergänglichkeit (zumindest auf den ersten Blick) 

keine Rolle spielen. 

Dies könnte man allerdings durchaus hinterfragen 

bzw. weiter diskutieren. Bei Thomae werden näm-

lich Themen wie der „Glaube an die Endgültigkeit 

der Situation“ zwar erfasst, aber nicht unter das 

Thema Endlichkeit subsumiert, und das methodische 

Design seiner Untersuchung erlaubt keine vertiefte 

Interpretation bspw. einer Gesprächssituation, die 

möglicherweise komplexere Erklärungen bieten 

könnte, warum Endlichkeit nicht relevant erscheint. 

Die Hinweise darauf, dass die Verkürzung der Lebens- 

perspektive nicht als krisenhaft erlebt wird, gilt es 

aber dennoch ernst zu nehmen. Sie können mögli-

cherweise als Zeichen für einen bereits bewältigten 

Umgang mit dem Wissen um die Endlichkeit inter-

pretiert werden.

Umgang mit kritischen Momenten in der 
Kontinuität des alternden Lebens

An diese Studien kann die Untersuchung angeschlos-

sen werden, der die hier vorgelegten Ergebnisse 

entstammen (siehe Kulmus 2018). Darin wurde nach 

altersspezifischem Lernen gefragt und eine inhalt- 

liche, nicht kalendarische Dreifachbestimmung von 

Altern vorgenommen und empirisch verfolgt: das 

Ende der Erwerbsarbeit als soziale Zäsur im Lebens-

verlauf, leibliche Veränderungen und Endlichkeit 

als unhintergehbare anthropologische Bedingung 

menschlicher Existenz (vgl. dazu ausführlicher 

Kulmus 2018, Kap. 3). 

Theoretischer Hintergrund ist eine Verbindung von 

zeit-, lern-, und biografietheoretischen Zugängen: 

Zumindest in anspruchsvollen Lerntheorien wird 

davon ausgegangen, dass Anlässe des Lernens in 

der Auseinandersetzung mit Momenten der Wider-

fahrnis, der Irritation oder der Nichterfüllung von 

Erwartungen in der Kontinuität der Lebensführung 

liegen (siehe z.B. Meyer-Drawe 2012; zeittheoretisch 

im Anschluss an Perice siehe Faulstich 2012). Ge-

fragt wurde daher, wie ältere Menschen kritische 

Momente in ihrem eigenen Altern und die Begren-

zung ihrer Lebenszeit subjektiv erleben, welche 

Umgangsweisen sie entwickeln und inwieweit 

dieser Umgang als Lernen verstanden werden kann 

(vgl. Kulmus 2018, Kap. 4). 

Für die Beantwortung dieser Frage wurden in ei-

nem qualitativen Untersuchungsdesign von März 

2013 bis November 2013 Gruppendiskussionen mit 

älteren Menschen in vier Seniorenbegegnungs-

stätten in Deutschland geführt (vgl. ebd., Kap. 5). 

Solche Begegnungsstätten bieten einen niedrig- 

schwelligen Zugang zu Bildung und Begegnung, v.a. 

über regelmäßige, fortlaufende Veranstaltungen 

ohne verbindliche Teilnahme. Dennoch haben diese 

offenen Gruppen in der Regel einen relativ festen Kern 

an Teilnehmenden und erfüllen damit für Gruppen-

diskussionen alle Kriterien einer Realgruppe (siehe 

Lamnek 2005). Die offene Struktur der Begegnungs- 

stätten als Begegnungsorte ermöglichte relativ 

offene Gespräche über das Altern, ohne gleich 

ein enges (schulisches) Lernverständnis bei den 

Teilnehmenden zu aktivieren; und sie ermöglichte 

eine größtmögliche Offenheit und Eigendynamik 

im Gespräch der Älteren miteinander über ihre 

subjektiven Alternserfahrungen. 
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Die hier vorgelegten Ergebnisse resultieren aus vier 

Gruppendiskussionen mit insgesamt 31 Teilnehmen-

den. Die Gruppen waren bezüglich Alter, Lebenssi-

tuation und Bildungshintergrund heterogen.

Tab. 1: Überblick empirische Erhebung  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Kulmus 2018

Erhebungsort Seniorenbegegnungsstätten

Niedrigschwellige Begegnungs- und Lernorte mit  
verschiedenen Veranstaltungsangeboten

Methode Gruppendiskussion (GD)

Möglichkeit des Austauschs Älterer miteinander über  
alternsspezifische Themen

Sample

Veranstaltung Teilnehmende

Kreatives Gestalten (GDK) 9 Frauen, 61 – 86 J.

QiGong (GDQ)
4 Personen  
(3 Frauen, 1 Mann), 68 – 72 J.

Philosophisches Café 
(GDP)

6 Personen  
(4 Frauen, 2 Männer), 68 – 82 J.

Acrylmalen (GDA) 8 Frauen, 58 – 73 J. 

Strategien des Umgangs mit dem Wissen 
um begrenzte Lebenszeit 

Endlichkeit ist abstrakt, letztlich ist sie erst im 

Sterben selbst erfahrbar. Als Wissen um die 

prinzipiell begrenzte Lebenszeit ist sie aber der 

Reflexion zugänglich; sie kann durch krisenhafte 

Momente wie lebensbedrohliche Krankheiten oder 

durch nicht mehr heilbare körperliche Einschrän-

kungen praktische Bedeutung für die alltägliche 

Lebensgestaltung bekommen, aber auch durch 

die Erfahrung von Freiheit in der Gestaltung 

einer Lebenszeit, die nicht mehr durch berufli-

che Notwendigkeiten und Hierarchien geprägt  

ist. 

Aus den Gruppendiskussionen ließen sich drei  über-

greifende Strategien des Umgangs mit dem Altern 

und der begrenzten Lebenszeit herausarbeiten 

(vgl. dazu Kulmus 2018, Kap. 7). Sie zeigen eine be-

trächtliche Bandbreite und Komplexität im Umgang 

mit dem eigenen Altern und dem Wissen um die 

begrenzte Lebenszeit. Mit Blick auf das Verhältnis 

von Widerfahrnis-Momenten und dem Wunsch nach 

Kontinuität der Lebensführung können sie als eine 

Form biografischen Lernens verstanden werden, das 

auf den Erhalt oder die Wiedergewinnung eines gu-

ten Lebens ausgerichtet ist. Sie bewegen sich dabei 

in verschiedenen Spannungsfeldern: zwischen eher 

widerständigem und eher akzeptierendem Umgang, 

zwischen eher defensiver Bewältigung und aktiver 

Gestaltung, zwischen eher nach innen gerichteter, 

eigene und gesellschaftliche Handlungs- und Deu-

tungsmuster hinterfragender Haltung und konkre-

ten, auch für andere sichtbaren Verhaltensweisen 

und Aktivitäten. 

Systematisierend lassen sie sich als eher abwehrend-

bekämpfende (Abwehrstrategien), eher akzeptie-

rend-integrierende (Akzeptanzstrategien) und 

eher expansiv-überschreitende Strategien (Expan-

sionsstrategien) beschreiben. Die beiden letzteren 

können als alltagszeitlich strukturierende, zugleich 

auch emotional stabilisierende Strategien charak-

terisiert werden, um die Kontrolle und Struktur 

der Lebensführung aufrechtzuerhalten oder wieder 

neu zu gewinnen. Sie beinhalten zugleich die Ori-

entierung an anderen und v.a. neuen Themen (als 

nur am eigenen Altern) und können so auch neue 

Perspektiven für das Alter eröffnen. 

Abwehrstrategien 

Tabuisieren und Verleugnen: Die Frage nach der 

Endlichkeit wurde häufig zunächst als irrelevant für 

das eigene Leben abgewehrt. „Das ist für uns kein 

Thema“, war meist die erste Reaktion in den Gruppen- 

diskussionen. Im weiteren Gesprächsverlauf entwi-

ckelten sich aber durchaus immer Themen, die als 

„endlichkeitsbezogen“ kategorisiert werden konnten. 

Das ist z.B. der Blick „der anderen“, der sorgenvoll 

antizipiert wird, und hier v.a. die Zuschreibung 

„typisch alt“, jammernd und gesellschaftlich un-

brauchbar, die zurückgewiesen wird. Auch zeigt 

sich das Bemühen, die schwierigen und endgültigen 

Themen Tod und Sterben auch vor sich selbst nicht 

zu dominant und damit nicht zu bedrohlich werden 

zu lassen, sich nicht überrollen zu lassen von nicht 

kontrollierbaren Erfahrungen und Gefährdungen  

des Alterns („Es darf nicht so dominant werden“; 

GDA 8671). In dieser Tabuisierung zeigte sich auch 
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eine gewisse „Sprachlosigkeit“: Passagen in den 

Gruppendiskussionen, in denen das Thema Endlich-

keit im Gespräch explizit vorkam, waren geprägt 

von unvollständigen Sätzen, von Überlegungen, von 

der Suche nach den richtigen Worten. 

Kämpfen und Dagegenarbeiten: Waren die Teil-

nehmerInnen der Gruppendiskussionen mit alters- 

spezifischen Einbrüchen konfrontiert, etwa durch 

Schlaganfälle oder lebensbedrohliche Krebs- 

diagnosen, sprachen sie davon, Alternserfahrungen 

nicht von vornherein hinzunehmen, sondern sie 

„zu bekämpfen“, so lange es geht („Dann hab‘ ich 

ja mit meinem inneren Schweinehund zu arbei-

ten“; GDQ 284). Statt also diesen Erfahrungen mit 

Resignation und Rückzug zu begegnen, arbeiten 

sich die Älteren immer wieder aus den schwierigen 

Situationen heraus. So bewahren sie eine positive 

Lebensperspektive trotz Einschränkungen („Ich hab’ 

mich dann wieder hochgearbeitet“; GDK 160). 

Akzeptanzstrategien

Selbstsorge und Abwehr von Fremderwartungen: 

Wurden Einschränkungen, Ängste, die „Lebensge-

fahr“ sichtbar und dominant und konnten sie auch 

nicht mehr „weggearbeitet“ werden, wurden in den 

Gruppendiskussionen andere Strategien themati-

siert, nämlich, den Blick auf diese Widerfahrnisse 

und Ungewissheiten des Alters zu richten, ihnen 

Raum zu geben und sich selbst mit Rücksichtnahme 

zu begegnen („Die Gefahr besteht, dass ich nach der 

Narkose nicht mehr aufwache“; GDK 204). Dabei 

gilt es, dies nicht nur rhetorisch zu akzeptieren, 

sondern auch emotional für sich anzunehmen („Sich 

damit befreunden, dass man sein Leben gelebt 

hat“; GDK 213). 

Stabilität und Kontrolle aufrechterhalten: Um die 

Kontrolle und Struktur der Lebensführung aufrecht-

zuerhalten oder wieder neu zu gewinnen, wurden 

Tage und Wochen durch Termine explizit und ver-

bindlich organisiert („Freitag erscheinen wir hier alle 

um zehne, da ist nichts zu wollen, ja?“; GDH 77). Dazu 

gehörten aber auch und besonders Planungen in Be-

zug auf das Sterben und den Tod: Über PatientInnen- 

verfügungen und Testamentsregelungen, die in den 

Gruppendiskussionen beim Thema Endlichkeit von 

den Teilnehmenden eingebracht wurden, wurde 

versucht, der Ungewissheit des Lebens und v.a. des 

Sterbens eine größtmögliche Kontrolle und damit 

auch Stabilität und Sicherheit entgegenzusetzen 

(„Ich habe begrenzt“; GDH 190). 

Expansionsstrategien

Aufgaben und Verantwortung schaffen: Im Um-

gang mit der begrenzten Lebenszeit wurde in den 

Gruppendiskussionen auch geäußert, die noch 

verbleibende Lebenszeit sinnvoll und lustvoll ver-

bringen zu wollen und bei aller nötigen Selbstsorge 

und kämpferischen Beschäftigung mit dem Alter 

auch tragfähige Perspektiven für die, wenn auch 

begrenzte, Zukunft zu entwickeln. Es geht dabei 

um den Kontakt mit „der Welt“ und um soziale Ver-

antwortung, darum, weiter Teil dieser Welt zu sein 

und diese auch mitzugestalten. Darüber wird dann 

auch möglich, sich der eigenen Bedeutung in einem 

sozialen Gefüge zu vergewissern: dass man auch im 

Alter noch etwas „abzugeben“ hat (GDQ 291), noch 

etwas beitragen kann. 

Weiterbildung und Lernen: Die Teilnahme an Bildungs- 

angeboten bspw. in Seniorenbegegnungsstätten, 

Volkshochschulen oder Seniorenuniversitäten, aber 

auch informelle Lernaktivitäten wie Museumsbesu-

che, Zeitungslektüre etc. wurden explizit als Weiter- 

bildung verstanden und damit als Möglichkeit, et-

was Neues zu lernen, was man „noch nie gemacht“ 

hat (GDQ 40). Mit Blick auf die alltagszeitlichen 

Freiheiten der Lebensphase Alter wurden auch ex-

plizit biografische Lernprozesse genannt. Ziel von 

Weiterbildung ist nicht nur, Neues zu lernen, son-

dern auch die Möglichkeit, sich aus dem bisherigen 

„Geworden-Sein“ zu befreien, sich zu hinterfragen 

und sich „ganz anders kennenzulernen“ (GDQ 56). 

Verlust und Gewinnerfahrungen 
gleichermaßen

Die vorliegend kurz skizzierten Strategien (siehe 

dazu ausführlicher Kulmus 2018) sind charakte-

risiert durch eine produktive Verarbeitung von 

1 Die Kürzel stehen für „Gruppendiskussion“ und das jeweilige Thema, z.B. „Acrylmalen“ (daher: „GDA“). Die Zahl gibt den jeweiligen 

Abschnitt im Transkript an.
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Alternserfahrungen, die einem drohenden Stillstand 

entgegengesetzt und zudem mit Leichtigkeit und 

Humor gelebt werden. In ihnen werden (kritische) 

Momente mit der Kontinuität der Lebensführung 

jeweils unterschiedlich in Relation gesetzt und be-

arbeitet. In eindrücklicher Weise konkretisieren sich 

Verlust- und Gewinnerfahrungen als Erfahrungen 

einer großen Lebensverletzlichkeit, als Erfahrungen 

von Ausgrenzung, von Struktur- und Kontrollverlust 

und des Verlusts von Fähigkeiten und Quellen der 

Lust und Freude, aber zugleich auch als Erfahrungen 

von Selbstbestimmung, von körperlichem Wohlbe-

finden in einer „goldenen Zeit“, von Freiheit und 

Lebensfreude. Gerade die Emotionalität mancher 

Darstellungen zeigte dabei die Offenheit und Au-

thentizität, mit der die Teilnehmenden sich dem 

zunächst ungeliebten Gesprächsthema Altern näher-

ten, und erzeugte damit auch deren Eindrücklich-

keit. So wurden sowohl „Traurigkeit“ und „Schock“ 

über Alternserfahrungen genannt als auch Frust 

und Wut darüber, dass Fähigkeiten verloren gehen. 

Auf erschreckende Weise wurde auch die Scham 

formuliert, nicht mehr mithalten zu können und 

Anforderungen nicht mehr genügen zu können („das 

ist peinlich“; GDA 917). Darin werden fundamentale 

soziale Gefährdungen des Selbst sichtbar, die die 

anthropologische Bedingung begrenzter Lebenszeit 

zusätzlich erschweren und die bewältigt werden 

müssen. Darin, wie auch in der gesamten Auseinan-

dersetzung mit Alternserfahrungen auf individueller 

und sozialer Ebene, zeigen sich die Ambivalenzen 

des Alternsprozesses.

Karl: Also es gibt doch immer mehrere Ebenen. 

Ich bin frei, ich fühl’ mich auch wohl. Es gibt 

doch aber Augenblicke, die muss man doch 

einfach auf sich zukommen lassen. Die sind 

beängstigend (GDP 363).

Hier wird das Verhältnis von Kontinuität und 

„Widerfahrnis“-Moment als emotionale Hausfor-

derung benannt: Es geht um unkontrollierbare 

Augenblicke im Fluss und in der Kontinuität des 

alternden Lebens und darum, wie in dieser Situation 

ein lebenswertes Leben dennoch möglich ist. Als 

entsprechend komplex erweisen sich auch die Stra-

tegien des Umgangs mit dem Altern bei der produk-

tiven Bewältigung dieses Alternsprozesses. Gerade 

darin zeigt sich die enorme Leistung der Älteren: 

In einer Gesellschaft, die durch höchst normative 

Anforderungen an den/die Einzelne/n generell und 

an ältere Menschen im Besonderen geprägt ist, in 

der Fortschritt und Beschleunigung, (ökonomische) 

Leistungsfähigkeit und Eigenverantwortung zu 

den prägenden normativen Erwartungen gehören, 

werden die notwendige Verlangsamung des Lebens 

bis hin zum endgültigen Stillstand, das Wissen um 

Endlichkeit und um die drohende Exklusion zu einer 

individualisierten Herausforderung. 

Die befragten Älteren scheinen diese erstaunlich 

gut zu meistern. Ihre Strategien zielen darauf, 

entgegen aller strukturellen Widerstände sich die 

Kontrolle über die letzten Dinge des Lebens, über 

die Lebens- und Zeitgestaltung im Alter, über Ent-

wicklungschancen auch im Alter nicht nehmen zu 

lassen, sondern ihre Ansprüche auf Teilhabe und 

Entfaltung aufrechtzuerhalten. Sie setzen damit 

die Vision eines gelingenden Lebens (auch im Al-

ter) voraus, realisieren zugleich diese Vision durch 

konkrete Aktivitäten. So gelingt es ihnen, nicht nur 

eine Zukunftsperspektive trotz des endlichen Lebens 

aufrechtzuerhalten, sondern auch über tätige Zeit-

gestaltung, Verantwortungsübernahme und Lernen 

Teilhabe und Selbstbestimmung zu sichern. 

Ältere als Vorbild im Umgang mit 
Lebensverletzlichkeit

In den letzten Wochen und Monaten der Pandemie-

erfahrung zeigte sich, dass die Themen Endlichkeit 

und die „Lebensgefahr“ des Lebens plötzlich für alle 

Menschen relevant werden können. Sich damit zu 

befassen, ist keine individuelle Aufgabe, sondern 

eine gesellschaftlich-kulturelle, die von älteren und 

jüngeren Menschen geleistet werden muss. Die Inte-

gration von Tod und Sterben in das Leben muss sich 

in Bereichen des Gesundheitssystems wie Pflege und 

Hospiz, in gesellschaftlichen Praktiken wie bspw. Be-

erdigungen, aber auch in dem gesellschaftlichen Dis-

kurs und entsprechend auch in den Programmen von 

Weiterbildungseinrichtungen institutionalisieren. 

Hier ist schon viel geschehen, der Tod ist dank Hospiz- 

bewegungen, der Möglichkeit von PatientInnen- 

verfügungen etc. schon ein Stück weit in das Leben 

zurückgekehrt (siehe Schüle 2012). 

Allerdings wurde gerade in den letzten Monaten 

auch deutlich, wie ambivalent der Blick auf ältere 
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Menschen und das Sterben nach wie vor ist. Die 

Diskussion bewegte und bewegt sich zwischen einer 

paternalistisch-übergriffigen Haltung und Hand-

lungsvorschlägen einerseits und der Offenbarung  

erheblicher Diskriminierungs- und Entwertungsbe-

reitschaft andererseits. Sie reicht von Vorschlägen 

und Vorgaben (nicht nur in Deutschland), dass nur 

Ältere sich zum eigenen, aber auch zum Schutze 

aller anderen zuhause oder in ihren Heimen ge-

wissermaßen einschließen mögen, bis hin zu den 

vermeintlich beruhigenden Hinweisen zumindest 

im Anfang der Pandemie, dass die Krankheit „nur“ 

für alte Menschen und daher nicht gesamtgesell-

schaftlich besorgniserregend sei. 

Bei allem Verständnis für die vielen Unsicherheiten 

und Ambivalenzen, die mit der derzeitigen Extrem-

situation einhergehen, tritt doch auf erschreckende 

Weise ein Phänomen hervor, das einer Gesellschaft 

des langen Lebens nicht angemessen ist. Es zeigt 

sich, wie sehr wir noch immer über „die Alten“ 

sprechen und sie damit als „andere“ konstituie-

ren; und es zeigt auch, wie wenig Vertrauen wir 

haben, dass diese Menschen, die über so viel mehr 

an Lebenserfahrung verfügen, verantwortungsvoll  

handeln. 

Die Ergebnisse der oben angeführten Studie ver-

deutlichen eindrücklich, wie produktiv die Älteren 

in den untersuchten Gruppendiskussionen mit 

Krisenerfahrungen umgehen, wie lebensklug und 

lebensfreundlich sie sind, wie würdevoll sie mit dem 

Wissen um die eigene Vergänglichkeit, um Tod und 

Sterben leben. Ältere Menschen können ein wunder-

bares Vorbild sein im Umgang mit der im Alter zwar 

radikaleren, aber prinzipiell immer vorhandenen 

Lebensverletzlichkeit, die jetzt allen Altersgruppen 

mit großer Wucht vor Augen geführt wird.
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Abstract

Death and dying as the horizons for learning and education have rarely been a topic in 

adult education. This article is concerned with the basis of an empirical investigation of 

„learning later in life“ with strategies for how to deal with the finite nature of one‘s life 

at an advanced age. How do older people experience aging and thus the restriction of 

their lifetime? To what extent can the development of ways to handle this topic be 

understood as learning or an educational opportunity? The author argues that dealing 

with one‘s own mortality includes biographical learning because over the course of their 

lives, people at an advanced age have developed or must develop strategies for dealing 

with the tension between „Widerfahrnis-Momenten“ (experiences) and the wish for 

continuity. If these strategies are ordered systematically, they can be described as 

defensive-fighting, accepting-integrative or expansive-overcoming strategies. The article 

concludes with a reflection on the vulnerability of all people regardless of their age in the 

face of the COVID-19 pandemic. (Ed.)

Mortality as the Horizon for Education? 
Biographical learning to avoid a standstill and promote a good life at an 
advanced age
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